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Vorwort

Momente der Seelsorge

Was Sie hier in den Händen halten, ist eine kleine Sammlung von 
Momenten, Bruchstücken aus seelsorglichen Gesprächen, wie sie in 
Krankenzimmern geschehen sein könnten.

Die Namen sind erfunden, aber alle geschilderten Geschichten sind 
aus Erfahrungen von Klinikseelsorgerinnen und Klinikseelsorgern 
erwachsen. Aus seelsorglichen Begegnungen werden hier typische 
Momente angedeutet – ohne Anspruch auf Vollständigkeit. 

Die Episoden sind in der Zusammenarbeit von Seelsorgerinnen und 
Seelsorgern aus allen Krankenhäusern des Verbundes christlicher 
Kliniken in Brandenburg entstanden.

Wir wünschen Ihnen Begegnungen, die Ihnen guttun. 

 
Ihre Kliniken 
im Verbund christlicher Kliniken Brandenburg



Seelsorge heißt
  Offenheit
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»Ich habe mit der Kirche nichts zu tun«

»Guten Tag, Herr Anger! Ich gehöre hier zum Palliativteam und 
möchte mich Ihnen vorstellen. Ich bin Josef Schulz. Ich bin der Seel­
sorger«. 

Ich sehe in seinen Augen Verwunderung: »Was macht denn ein Seel­
sorger im Behandlungsteam?« Ich spüre Abwehr: »Danke! Aber ich 
habe mit Kirche nichts zu tun!« »Ist das denn wichtig?«

Mir geht durch den Kopf: Es kann ja sein, dass ihm diese Abgrenzung 
wirklich wichtig ist. Vielleicht denkt er aber nur, dass dies einem 
Seelsorger wichtig sein müsste. 

Schnell sind wir dann bei dem, was Herrn Anger »wichtig« ist. 
»Wenn Sie schon einmal da sind, will ich Ihnen mal was erzählen …«
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»Wie soll man so einen Mist auch begreifen?«  

Unsere Intensivstation ruft mich zu einer Patientin:  
Schlaganfall, relativ jung.

 »Hallo Frau Lemke, ich bin Frau Meier, Seelsorgerin. Ich habe gerade 
von der Ärztin erfahren, was Ihnen passiert ist …« 

Frau Lemke schüttelt verzweifelt den Kopf. Ich sehe Tränen in ihren 
Augen. Sie versucht mir etwas zu sagen, doch es kommen nur un­
verständliche Laute. Verzweifelt greift sie zu Stift und Papier, aber 
auch das Schreiben fällt ihr schwer. Da kommt plötzlich ein kraft­
volles »Mist!«.

Ich antworte: »Ja, das ist wirklich großer Mist, was Ihnen da passiert 
ist!« Wir sehen uns an und müssen plötzlich beide lachen. »Wie soll 
man so einen Mist auch begreifen?«

In den nächsten Tagen kommen die Worte langsam wieder:  
»Ich bin Autorin, mache Workshops und arbeite viel … habe es wohl 
übertrieben mit meiner Arbeit … das war sicher ein Warnschuss! 
Ich bin froh, dass Sie gleich da waren.«



Seelsorge heißt
Deutung
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Seelsorge heißt
Zuhören
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»Ich hätte Sie nie gerufen!«

»Guten Tag, mein Name ist Graf, ich bin Seelsorger in dieser Klinik. 
Ich gehe durch die Zimmer, um zu schauen, ob Sie guter Dinge sind.« 

»Das bin ich ganz und gar nicht« – antwortet Herr Pohl. Ich gehe zu 
ihm. Er ist längst im Reden. »Dass es mich so getroffen hat! Ich kann 
das nicht fassen. Bis vor kurzem war ich noch so fit, konnte alles 
machen. Aber auf einmal geht gar nichts mehr.« 

Und dann erzählt er von dem, was ihm das Leben bedeutet hat – sein 
Beruf. Bis über 70 konnte er seinen Job als Fernfahrer ausüben, und 
das einfach gerne. Auf der Straße zu sein, durch viele Länder zu 
fahren war seine Leidenschaft. Jetzt nichts mehr zu können, ist un­
erträglich. So wie es ist, kann es nicht bleiben. Wie soll es weiterge­
hen? Die bevorstehende OP könnte vielleicht helfen. Doch die macht 
Angst. 

Ich bin lange bei ihm, höre zu. Ich spüre, wie wichtig es Herrn Pohl ist, 
dass neben dem äußeren Befund sein inneres Befinden wahrgenom­
men wird. 

Als ich mich dann verabschiede, nimmt er meine Hand und sagt:  
»Ich hätte Sie nie gerufen. Aber jetzt bin ich froh, dass Sie gekommen 
sind. Es tat so gut, reden zu können. Mir ist irgendwie leichter.  
Danke.« 
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»Schön, dass Sie wieder da sind!«  

Seelsorgerin trifft eine Patientin wieder auf dem Krankenhausflur. 

»Hallo, Frau Arnold, schön, dass ich Sie sehe.« 
»Ach, hallo! Ja, ja, aber – das letzte Mal haben Sie mich gar nicht 
besucht.« 
»Oh ja, Sie meinen vor vier Wochen, um Ostern herum? Da hatte ich 
Urlaub.« 
»Naja, den können Sie bestimmt auch gebrauchen. Aber jetzt kommen 
Sie mich immer besuchen, ja? Nicht vergessen!« (sie hebt den Zeige­
finger und lächelt).

»Gern, Frau Arnold, klar komme ich zu Ihnen. Versprochen. Und dann 
habe ich Zeit für Sie!«



Seelsorge heißt
Begleiten
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Seelsorge heißt
Spiritualität
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»Das ist meine Welt!«

Als ich zu Herrn Reimann ins Zimmer komme, spüre ich skeptische 
Zurückhaltung. Mein Blick geht zum Nachtschrank. 

Ich entdecke ein Buch, auf dem ein Flugzeugmodell abgebildet ist.  
»Sie beschäftigen sich mit Flugzeugen?« Herr Reimann schaut mich 
erstaunt an. »Ja, deshalb muss ich hier auch so schnell wie möglich 
raus. Ich baue gerade ein Modell für eine Ausstellung. Jetzt in dieser 
Klinik, das passt gar nicht!« 

Und dann greift er nach dem Buch. »Wollen Sie mal sehen?« Ich nicke. 
Und dann bricht es aus ihm heraus. Er erzählt von seinen bald 2000 
Flugzeugmodellen. Jahrzehnte hat er auf dem Airport gearbeitet. 
»Das ist meine Welt.« Bis heute wohnt er in einer Flugschneise. Für 
ihn ist das Musik. Seine Augen leuchten. 

Es ist schwer, ihn zu unterbrechen. Ich hatte das in ihm berührt, 
was ihm heilig ist. Irgendwann verabschiede ich mich. »Ich möchte 
Ihnen für Ihr Interesse danken. Das hat mir gut getan«, erwidert 
Herr Reimann. 

Kurze Zeit danach bittet er mich noch einmal zu ihm zu kommen und 
schenkt mir das Buch.
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»Na, dann beten Sie für mich!«

Herr Anton leidet an Osteoporose, akut unter starken Schmerzen 
im Lendenwirbelbereich. Er fürchtet, dauerhaft mit den Schmerzen 
leben zu müssen.

»Guten Tag, Herr Anton. Wie geht es Ihnen heute?«  
Herr Anton: »Schön, dass Sie wieder zu mir kommen. Die Schmerzen 
werde ich nicht mehr los. Mir kann keiner mehr helfen. Sie auch 
nicht!«

Herr Anton erzählt während des Gesprächs von der Großmutter, 
die früher jeden Tag für die Familie betete. In ihrer Bibel waren alle 
Namen eingeschrieben. 

»Herr Anton, möchten Sie, dass ich auch für Sie bete?«  
»Von mir aus. Aber ich glaube nicht, dass der da oben mir helfen will. 
Ich gehöre nicht zu seinem Verein.«

 »Ich denke, Gott ist nicht kleinlich. Er sorgt sich um alle Menschen, 
nicht nur um die, die in seiner Kirche sind.«  
»Na, dann beten Sie für mich. Schaden kann’s ja nicht!« 



Seelsorge heißt
Religiosität
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Seelsorge heißt
Vertrauen
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»Kann ich Sie mal was fragen?«

Kaum bin ich im Patientenzimmer, höre ich die Frage:  
»Kann ich Sie mal was fragen?« 

Frau Schmidt hatte mich als Seelsorger erkannt. Sie spricht gleich 
weiter und erzählt: 
»Ich hatte gerade einen Traum, den kann ich niemandem erzählen. 
Aber Sie sind doch Seelsorger?! Bitte hören Sie zu und lachen Sie 
nicht, denn der Traum ist so merkwürdig. ›Ich war noch Kind und ich 
lag im Bett, da hörte ich die Stimme meines Vaters …‹«

Frau Schmidt erzählte mir einen furchtbaren Traum. Sie war als Kind 
tief verletzt worden. Ich spürte ihren lange verborgen gebliebenen 
Zorn und zugleich eine langsame Erleichterung. Das Erzählen hatte 
sie auf eine Idee gebracht: 
»Mein Vater ist schon tot, aber ich weiß, was ich jetzt tun muss! 
Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Bitte behalten Sie das alles für 
sich!«

»Ja«, sage ich. »Bleiben Sie behütet!«
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»Geben Sie mir bitte Zucker«

Das Hospizteam schickt mich zu Frau Lehmann. Sie liege wohl jetzt 
im Sterben. 

Still sitze ich bei Frau Lehmann, halte ihre Hand, suche mich ein­
zufühlen. Ich überlege, welches Bibelwort, welcher Spruch, welches 
Gebet oder Lied ihr wohl guttun könnte?!  

»Frau Lehmann, kann ich irgendetwas für Sie tun?«  
»Ja – geben Sie mir bitte einen Löffel Zucker!« 

Ach so …



Seelsorge heißt
Achtsamkeit

19



Seelsorge heißt
Blickwechsel
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»Schau’n Sie mich bloß nicht so an!«

Nach der Teambesprechung nehme ich mir den Besuch bei einer 
sterbenskranken Frau vor. Morgen, spätestens übermorgen wird sie 
auf eine Palliativstation oder ins Hospiz verlegt.

»Sie weiß um ihren gesundheitlichen Zustand.«, sagte mir die Ober­
ärztin.

Ich klopfe an die Tür und betrete das Zimmer. Ich stelle mich vor und 
ehe ich etwas fragen kann, sagt Frau Vogel: »Nun schau’n Sie mich 
bloß nicht so an!« Ich bin einen Moment verblüfft. »Oh, wie schaue ich 
denn?«, schießt es mir durch den Kopf. »Wir sind eine fröhliche Fami­
lie!« Ich sehe ihre weinende Tochter. 

Die Mutter fährt fort: »Wir haben alles besprochen. Alles. Und nun 
wollen wir nicht mehr traurig sein, dass mein Leben zu Ende geht. 
Wir haben so viel Schönes erlebt. Daran wollen wir denken. Das soll 
uns die letzte Zeit begleiten.« 

»Ja,« sage ich, »das ist gut.« 

Ich wechsle einen Blick mit der Tochter und gehe auf sie zu. 
Sie braucht mich jetzt wohl mehr … 
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»Aber irgendwann reicht’s!«

»Guten Tag, Herr Dietz. Ich bin Frau Kramer, die evangelische Seel­
sorgerin hier im Team. Schwester Susanne hat mich gebeten, Sie zu 
besuchen.«

»Das ist aber schön, dass Sie kommen.« Er weint. »Entschuldigung, 
das ist sonst nicht meine Art – aber irgendwann ist es genug.«

»Was ist genug, Herr Dietz? Mögen Sie mir erzählen? Ich höre Ihnen 
gern zu.«

»Na das mit meiner Krankheit! Ich liege schon so lange hier herum. 
Meine Frau liegt im anderen Krankenhaus. Und ich kann nicht mehr 
richtig laufen. Das hat doch alles keinen Sinn.«

»Ja, das ist wirklich schwer, was Sie aushalten müssen.«

»Aber wissen Sie, ein Franziskanermönch, mit dem ich einmal im 
Krankenhaus gelegen habe, der hat mir damals gesagt: Wenn du 
durch einen dunklen Tunnel fährst, schau immer auf das Licht, auf 
das Licht, das ganz vorn, dort vorne scheint.« Er weint wieder.

»Ja, das Licht, das darf ich nicht vergessen.«



Seelsorge heißt
Bestärken

23



24

Seelsorge heißt,
die Bibel ins Gespräch 

bringen
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»Gott hat mich gesehen«

»Weglaufen möchte ich, ganz weit weg, einfach nur alles hinter mir 
lassen.« klagt mir Frau Petri.

Seit Jahren quält sie sich mit Schmerzen. Jetzt ist eine chronische Er­
krankung diagnostiziert worden – ohne Hoffnung auf Heilung. Schon 
die vergangenen Monate haben ihr Leben total verändert. Sie kann 
nicht mehr arbeiten. Das, was sie gerne in der Freizeit unternommen 
hat, geht immer häufiger nicht mehr. Freunde ziehen sich zurück. 
Und dem Partner fällt es zunehmend schwer, die Situation mitzutra­
gen. Ich höre ihr zu, wir schweigen. 

Irgendwann fange ich an, ihr von Hagar zu erzählen, einer Frau aus 
der Bibel. Die läuft tatsächlich weg aus ihrer unerträglichen Lebens­
lage, läuft in die Wüste. Am besten nichts mehr sehen, nichts mehr 
hören. Völlig unerwartet tritt ein Engel Gottes zu ihr, fragt nach 
ihrem Woher und Wohin, nimmt teil an ihrem Ergehen.

Und was er dann zu ihr sagt, ist eine Zumutung. Er bittet Hagar zu­
rückzukehren in die Umstände wie sie sind – doch nicht ohne ihr 
etwas mitzugeben: »Gott hört dich in deinem Leid.« Hagar sagt von 
dieser Begegnung: »Gott hat mich gesehen.« Mit diesem bewegenden 
Eindruck findet sie die Kraft, wieder zurückzukehren. 

Bevor ich gehe, lege ich Frau Petri einen Engel in die Hand.
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»Ja, so warm hat es mich berührt« 

Ich sitze am Bett eines Mannes, der nach einem Schlaganfall völlig 
gelähmt ist. Er ist Maler und ich hatte noch vor einigen Jahren eine 
seiner Ausstellungen gesehen. 

Die Augen des Mannes sind offen, die Hände liegen auf der Bett­
decke. Ich spreche ihn an: »Herr Krüger, ich denke gerade an Ihre 
Bilder aus Italien, die Aquarelle; die fließenden Übergänge von Land­
schaft und Häusern, diese kraftvollen Töne – sie haben mich sehr 
warm berührt!«

Herr Krüger zeigt keine Reaktion. Ich nehme eine seiner Hände, 
drücke sie vorsichtig und sage: »Ja, so warm hat es mich damals be­
rührt.« Herr Krüger sieht weiter geradeaus.

Ich weiß nicht, was bei ihm ankommt. Ich bleibe eine Weile bei ihm 
sitzen, fange an zu summen und schließlich zu singen. Ich nehme 
behutsam seine Hand und lege sie auf meine Brust. Ich hoffe, Klang 
und Schwingungen mögen ihn jetzt erreichen. 

Nach einer Weile gehe ich und lasse eine etwas wärmere Hand des 
Herrn Krüger zurück.



Seelsorge heißt,
die passende 

Sprache suchen
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Seelsorge heißt,
Ohnmacht aushalten
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„Es ist kein Wort auf meiner Zunge“

Frau Pauli ist an ihr Bett gefesselt, eine ganze Weile schon. Im Sterben 
liege sie, so sagt man mir. Doch sie stirbt noch lange nicht. 

Glasklar scheint Ihr Verstand, die Augen verraten es und manche 
Reaktion. Immer möchte sie reden, sich mitteilen, doch die Zunge 
gehorcht ihr nicht. Die meisten Worte sind unverständlich. Sie leidet 
sichtlich darunter. Und ich spüre schmerzlich meine mangelnde 
Fähigkeit zu verstehen. Ich habe Fluchtgedanken – die Situation ist 
schwer auszuhalten. 

Ohnmacht auf beiden Seiten. 
Ihre Ohnmacht – ohne Macht über den eigenen Körper, ohne Macht 
sich selbst zu helfen, ohne Macht, eigene Gedanken und Bedürfnisse 
zur Sprache zu bringen. 
Meine Ohnmacht – ein Gespräch ist uns nicht möglich. Das Hand­
werkszeug Worte scheint mir aus der Hand genommen.

Ich merke, dass die Besuche trotzdem wichtig für sie sind. Ich spreche 
über unsere Ohnmacht, die Worte finden zu können, versuche mich 
still mit Frau Pauli zu verbinden.

Mir kommen Worte aus der Bibel in den Sinn. Sie lassen mich hoffen, 
dass unsere Worte, die den Weg nicht finden, doch nicht sinnlos 
verhallen. »Denn siehe, es ist kein Wort auf meiner Zunge, dass du, 
Gott, nicht schon wüsstest …« Frau Pauli nickt.

Und weiter heißt es dort in der Bibel:  
»Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir.« 

Ob sie diese Hand auch spüren kann?
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»Zum Schreien ist mir!« 

Als ich zu Frau Beyer komme, kriege ich sofort zu hören: 
»Herr Pastor, ich sage Ihnen mal was: Ich bin nicht bereit einfach hin­
zunehmen, dass ich so krank sein soll. Ich werde diese Krankheit wohl 
auch nicht mehr los. Das geht gar nicht. Da mache ich nicht mit.«

»Und? Was möchten Sie jetzt am liebsten tun?« 
»Zum Schreien ist mir – nur noch schreien.« 
»Na dann raus damit!« 
»Das sollte ich wirklich tun. Aber das wird so laut. Das kann ich hier 
keinem zumuten.« 
»Es wird sich wohl ein Ort finden lassen, an dem das geht.« 
»Dann gehe ich in den Wald und brülle alles raus.« 
»Machen Sie das! ...«

»Ich schreie, aber meine Hilfe ist ferne.« (Die Bibel) 
Das passt ja!

So haben es Menschen Gott vor 2500 Jahren um die Ohren gehauen, 
wenn es nicht auszuhalten war. 
Irgendjemandem muss man doch damit kommen. Und sie wussten, 
der Schrei geht nicht ins Leere. Gott hält das mit aus.



Seelsorge heißt,
Auflehnung zulassen
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Seelsorge heißt,
Rituale feiern
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»Das ist erhaben«

Herr Konrad hat mir ausrichten lassen, er wünsche eine Abendmahls­
feier. Am folgenden Tag komme ich in sein Zimmer. Wir kennen uns 
noch nicht. Ihm fällt das Atmen schwer, eine Sonde versorgt ihn mit 
Sauerstoff. 

»Woher kommen Sie?« Er deutet kurz seine Lebensgeschichte an. 
Über die Krankheit brauchen wir nicht zu sprechen. Ich sehe, dass er 
sehr schwer krank ist.

Auch die beiden Bettnachbarn begrüße ich. Wir wechseln ein paar 
Worte.

»Wollen wir jetzt das Abendmahl feiern?« Herr Konrad nickt.  
»Wollen Sie auch daran teilnehmen?« Die Bettnachbarn denken kurz 
nach. Der eine nickt, der andere sagt: »Lieber jetzt nicht.«

Die Abendmahlsfeier ist ein intensiver Moment – überlieferte Worte 
kommen zur Sprache: »Wir feiern das Abendmahl, damit wir gestärkt 
und getröstet werden …« und »Du weißt, Gott, was ich in meinem 
Leben falsch gemacht habe …« »Dennoch bleibe ich stets an dir; denn 
du hältst mich bei meiner rechten Hand, du leitest mich nach deinem 
Rat und nimmst mich am Ende mit Ehren an.« (Psalm 73).  
Wir teilen Brot und Kelch.

Am Ende stehen die beiden Bettnachbarn auf und bedanken sich:  
»Herr Pfarrer, das war erhaben!«

Am nächsten Tag starb Herr Konrad.
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»Werde ich helfen können?« 

Wieder einmal werde ich von der Hebamme gerufen. Eine Mutter in 
der 40. Schwangerschaftswoche muss ihr totes Baby gebären. 

Mein Herz klopft heftig. Bilder und Fragen kommen mir:  
Wie werde ich die Mutter, vielleicht den Vater oder die Familie an­
treffen? Werde ich helfen können? Werden sie das auch wollen? 
Welche Fragen werden sie an mich, die »Expertin für Fragen an Gott« 
haben? Wie werden ihre Trauer, ihre Wut und ihre Verzweiflung sein? 
Und – werde ich ihren Fragen und Gefühlen gerecht werden können?

Ich gehe in unsere Marienkapelle und falte die Hände zum Gebet. 
Hier fühle ich mich der leidenden Mutter Maria sehr nahe. Sie weint 
über ihren sterbenden Sohn Jesus.

Ich bitte Gott um Kraft – um Kraft für die Eltern und die Hebamme 
und um Kraft für mich. Ich bitte Gott, dass meine Begleitung die Eltern 
unterstützen kann, einen Weg für sich zu finden.

Dann stehe ich vor dem Zimmer der Eltern. Und ich atme tief durch 
und klopfe an.



Seelsorge heißt,
an Grenzen stoßen
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Seelsorge heißt
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»So nimm denn meine Hände…«

Ich gehe zu Frau Adler. Von der Stationsschwester weiß ich:  
Es geht zu Ende. 

Wir sind uns in den letzten Tagen wiederholt begegnet. Sie wusste, 
dass ihr nicht mehr lange zu leben blieb. Der Glaube an Gott war ihr 
zeitlebens Kraft und Halt. Und nun auch für das Sterben.

Am Bett von Frau Adler treffe ich zwei Mitarbeiterinnen der Pflege. 
Sie verabschieden sich mit liebevollen Worten und zärtlichen Gesten. 
Ich lasse Ihnen die Zeit, die sie brauchen. Dann setze ich mich zu 
Frau Adler, begrüße Sie. Sie schaut mich an. Ich denke, sie hat mich 
erkannt. Ich sage ihr, dass ich jetzt da bin, ihr auf ihrem letzten Weg 
beistehe. Dabei lege ich meine Hand unter ihre. Ich möchte, dass sie 
spüren kann, gehalten zu sein. 

Behutsam spreche ich von der Hoffnung, bei Gott für immer ein 
Zuhause zu haben. Irgendwann singe ich leise ein altes Lied, von dem 
ich sicher bin, dass sie es kennt:  
»So nimm denn meine Hände und führe mich.« 

Später bete ich mit Worten der Bibel, die ihr vertraut sind. Ich bin 
dankbar, dass ich an ihrer Seite bleiben darf, bis das Herz aufgehört 
hat zu schlagen.



Alexianer St. Josefs-Krankenhaus Potsdam-Sanssouci
Epilepsieklinik Tabor, Bernau
Evangelisches Krankenhaus »Gottesfriede« in Woltersdorf
Evangelisches Zentrum für Altersmedizin, Potsdam
Oberlinklinik, Potsdam
Reha Klinikum »Hoher Fläming« im Oberlinhaus, Bad Belzig
Immanuel Diakonie mit:
Immanuel Klinikum Bernau Herzzentrum Brandenburg
Immanuel Klinik Rüdersdorf
Immanuel Klinik Märkische Schweiz, Buckow
Unternehmensverbund Evangelisches Diakonissenhaus  
Berlin Teltow Lehnin mit:
Evangelisches Krankenhaus Ludwigsfelde-Teltow
Krankenhaus Evangelische Kliniken Luise-Henrietten-Stift, Lehnin
Rehabilitationsklinik für Geriatrie, Lehnin
Evangelisches Krankenhaus Luckau
Evangelisches Krankenhaus Lutherstift Frankfurt (Oder) / Seelow

Die Partner im Verbund
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Diese Episoden wurden verfasst von:
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Seelsorger Detlef Hanke, Pfarrerin und Seelsorgerin Elisabeth Koopmann, 
Pfarrer Andreas Nehls, Seelsorgerin Birgit Schürmann
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Über die Seelsorge

Ein Krankenhausaufenthalt ist mit vielfältigen Begegnungen 
verbunden. Jede dieser Begegnungen hat auch seelsorgliche 
Anteile. Alle Berufsgruppen sind sich dieser Aufgabe von 
Begleitung und Beistand auf dem Weg bewusst. Ihr wenden 
sich unsere Seelsorgerinnen und Seelsorger in besonderer 
Weise zu.
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